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27. Jahrgang

Amerika und die bewaffneten Handelsschiffe.
Die Haltung Rumäniens.

Von Tr . Rakovski.

Der bekannte Führer der rumänischen Sozialdemokratie
schreibt irr der „Senttnelle ", dem sozialistischenOrgan der
Jura -Föderation:

Di-e Schweizer Presse diskutiert die Haltung Rumäniens.
Wird es neutral bleiben, oder wird es in den Krieg ein-treteu?
llud wenn es hineingeht, auf welcher Seite werden sich

imsere Armeen eingrdnen?
Mit den Vorbehalten, die das Unbekannte auferlegt,

kann ich, der ich die Situation des Landes kenne, sagen, daß
wir neutral bleiben werden bis zum Ende.

Sicher, es fehlt unfern Regierenden nicht der Wunsch,
eine Politik der territorialen Expansion zu führen. Diesen
Wunsch haben sie in demselben Krade wie die andern Balkan-
regierungen . Sie haben ihn bewiesen während des zweiten
Bolkankrieges von 1913. Sie beweisen ihn noch durch die
.unaufhörlichen, seit dem Beginn des Krieges getroffenen
militärischen Vorbereitungen . Diejenigen, die die Nachrichten
verfolgen, die von unserin Lande kommen, wissen, daß letzthin
noch die rumänischen Kammern der Regierung neue Kredite
von 300 Millionen Francs bewilligt haben, die, wenn sie den
scit Beginn des Krieges bereits bewilligten Krediten hinzu¬
gefügt werden, die Summe der außerordentlichen Ausgaben
auf 600 Millionen Francs — das ordentliche Budget ist nicht
tft diese Summe einbegriffen — die der Vorbereitung des
Krieges gewidmet sind, erhöhen.

Wenn Rumänien bis jetzt nicht in den Krieg eingetreten
ist so nicht deshalb, weil unsere Regierung es nicht gewollt
bat , sondern aus Motiven , die unabhängig von ihrem Willen
sind.

Die Gründe ihrer Enthaltung sind von zweierlei Art-
politische und militärische.

Seit dein Kriege von 1913 hat sich unsere auswärtige
Politik entschieden nach der Entente hin orientiert . . . . Der
Vertrag von Bukarest ist das Resultat eine? engen Zu-
sammenarbcitens zwischen der zweiten Balkankoalition —
Rumänien , Serbien , Griechenland, Montenegro auf der einen
Seite — und Rußlands und Frankreichs auf der anderen.

Schon zu diesem Zeitpunkte sagte der Führer der gegen¬
wärtigen nationalistischen Bewegung Rumäniens , M . Fili-
pescu. in einem Interview:

Rußland kann frei über seine beiden Armeekorps on der
Grenze von Bessarabien verfügen.

Das bedeutete, daß der Allianzvertrag Rumäniens mit
*■ den Zentralmächten moralisch aufgekündigt war.

Tatsächlich wurde schon vom Vorabend des Krieges
an die rumänische Politik nach der Entente hin orientiert.
Sie würde sich selbst trotz der heftigen Opposition des Königs
Karol , der persönlich der Politik der Zentralmächte zugeneigt
blieb, schon vom Beginn des Krieges an nach der Seite Ruß¬
lands engagiert haben, wenn in jenem Augenblick der Glaube
an einen entschiedenen deutschen Sieg nicht allgemein gewesen
wäre (nämlich in Rumänien ! Red.).

\/  Nach der Schlacht an der Marne und dem Fall von
Lemberg, als die russischen Armeen in die .Karpathen ge¬
kommen waren , war die interventionistische Agitation in Ru¬
mänien auf ihrem Höhepunkt angelangt . Regierung und
russophile Opposition wollten gleicherweise den Krieg. Und,
während die Opposition durch eine systematische und geräusch¬
volle Propaganda , gegen die sich nur die Sozialisten erhoben
die öffentliche Meinung bearbeiteten, begann die Regierung
mit der Unterstützung der gelben Presse Unterhandlungen
und suchte sich das Sanitätsmatcrial und die Munition zu
verschaffen, die uns fehlten.

Dennoch ist Rumänien nicht in Aktion getreten.
Vor allen Dingen hat es sich nicht die Munition ver¬

schaffen können.
Die Entente hatte selbst nicht genug und konnte Ru¬

mänien nichts abgcben.
Die l̂entralmächte , die schon unserer Haltung miß¬

trauten , gaben solche noch viel weniger her.
Ein zweiter Grund für die Zurückziehung unserer Inter¬

vention war die Wergeruna Rußlands an diesem Zeitpunkt,
die territorialen Wünsche Rumäniens zu befriedigen. . . .

Aber- ich denke, daß die wirklichen Motive, die die auf
euren formellen Interventionovertrag hinauslanfenden Ver.
handlangen verhindert haben, die waren, daß an diesem Zeit¬
punkt Rußland dem militärischen Wettbewerb Rumäniens
von dem es hoffte, daß cS Bulgarien noch an seine Seite
ziehen werde, nur eine sekundäre Wichtigkeit beimaß, und
daß der Zielpunkt der Politik der Entente vor allem war,
den Beitritt Italiens zu gewinnen.

Die Intervention dieses letzteren wurde als entscheidend
angesshen. Sie nrußtc in gewisser Beziehung die automati¬
sche Intervention Rumäniens herbeiführen. Es scheint, daß

die italienische Diplomatie viel dazu beigetragen hat , diese
Illusion bei den Ententemächten zu unterstützen.

Bewilligt mein« Forderungen , könnte Italien zu seinen
Verbündeten von heute gesagt Haiden, und ich verspreche euch
als erstes auch die Intervention Rumäniens . Es wird allein
kommen.

Auf jeden Fall ist eine Sache sicher. Das ist, daß die
Bedingungen des Eintritts von Italien in den Krieg für uns
eine große Enttäuschung gewesen sind. Die offiziöse Presse
verhielt sich ironisch, aber die Männer der Regierung waren
wütend. Man schrie Verrat . Italien hat niit dein Kredit,
den ihm die Intimität Rumäniens gab, nur gesucht, selbst
zu profitieren , ohne auf den Forderungen Rumäniens zubestehen.

Das ist es, weshalb Rumänien nicht zur selben Zeit wie
Italien in den Krieg eingetreten ist.

Nach der Durchbrechungder russischen Front am Dunajec
und bei Gorlice beeilte sich Rußland , alles zuzugestehen, was
unsere Regierung von ihm verlangte, aber an diesem Zeit¬
punkt konnten selbst die ausgesprochensten russophilen Ru¬
mänen den Eintritt in die Aktton nicbt billigen.

Die Gefahr war zu augenscheinlich und zu groß.
^it dieser Zeit ist die Aktion der rumänischen Inter¬

ventionisten mehr ein Bluff als eine wirklich fortgesetzte
Aktion, ein ernster Zweck.

Aber man fragt sich: Ist es ausgeschlossen, daß Rumänien
an der Sette Deutschlands gegen Rußland in den Krieg geht?

Die sache an sich selbst ist nicht vollkommen ausge¬
schlossen.

Die Tatsache, daß die Aktion an der Seite der Ungarn
und der Deutschen in Rumänien nicht populär ist, bedeutet
nicht viel. Man kann sagen, daß der Krieg im allgemeiner,
im Lande vollständig unpopulär ist, und nicht nur unter den
Arbeitern , sondern auch unter den Bürgerlichen, und daß er
nicht gefordert wird pön der Bureaukratte , den Offizieren
und den Intellekttiellen . Das hat jedoch die rumänischen
Russophilen nicht gehindert, dos rumänische Volk als durchaus
kriegerisch und interventionistisch hinznstellen. Der König
und die Regierung würden, wenn nicht andere Gründe sie
verhindert hätten , keine großen Schwierigkeiten gehabt haben,
deni Lande einen Krieg an der Sette Deutschlands auszu¬
zwingen. . . .

Ter Krieg gegen Rußland ist durch andere Motive ver¬
hindert worden.

Vor allen Dingen ist die Furcht vor einer russischen
Revanche vorhanden. Wir haben schon" essarabien nach dem
Krimkriea besessen, und Rußland hat es uns 25 Jahve später
wieder abgenommcn.

_ Ich halte die Möglichkeit einer Aktion on der Seite
stttißlands im Frühjahr nicht für wabrscheinlichcr. Das
könnte nur durch einen vollkommeuen Wechsel der strategischen
Situation in Mazedonien cintreten — ein Wechsel, der mehr
als hypothetisch ist. Meiner Meinung noch wird Rumänien,
wenn wir die Entwicklung der Faktoren betrachten, die fin
die Aktion unserer Regierung entscheidend sind, neutral
bleiben. Aber es würde zu vermessen kein. davon als von
etwas Sicherem zu sprechen. Tie für individuelle Akttone-r
nötige Logik scheint den Entscheidungen der Regierung zu
fehlen. Aber was ich versichern kann, ist. daß das sozialisti¬
sche Proletariat seine. Pflicht tun wird, und zwar bis zum
Ende.

Der gestrige Tagesbericht.
lWiederbolt . weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 13. März . (W. B. Amtlich.)

westlicher Kriegsschauplatz.
Bri günstigen BcobachtnngSvcrhältnisicnwar die Tätig¬

keit der beiderseitigen Artillerien auf einem großen Teil der
Front sehr lebhaft »nd hielt sich beider scitsder Maas
und bis zur Mosel hin  aus größerer Heftigkeit.

Außer Patronillengefechtcn an der Somme  und dem
Scheitern eines kleinen französischen Angriffs im Prrrstcr
wo ld  c sind keine Ereignisse zu berichten.

Reben ausgiebiger Ansklärnngstätigkcit griffen unsere
Flieger feindliche Bahnanlagen nnd Nntcrknnftsorte , be¬
sonders an der Eisenbahn C l e r in o n t - B e r d u n , erfolg¬
reich an. ES wurden llfcindlichc Flugzeuge ver¬
nichtet,  2 in der Champagne nnd 1 im Maas -Gebiet.

Gestlicher und valkankriegsschauplatz.
Die Lage ist im allgemeinen unverändert.

O b c r st c Heeresleitung.

Gesterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  13 . März. (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird vcrlautbart : 13. März 1916.

Russischer Rriegrschaupfatz.
An der b e s s a r a b i s che n Front  und am D n j e st r

wurden russische Vorstöße abgewicsen.
Sonst keine besonderen Ereignisie.

Italienischer Uriegsschaupfatz.
Die erhöhte Tätigkeit der italienischen Artillerie dehnte

sich aus die ganze Jsonzosront ans. Nachmittags wurde ein
sclndlicher Angriff aus Selz  abgeschlagen.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Unverändert.

Der Stellvertreter des Chess des Gencralstabes:
v. Hofer,  Feldmarschalleutnant.

Amerika und bewaffnete hanbekschiffe.
Newyork, 13. März. (W. B.) In der letzten Senats-

sitznng zog Senator Mac Umber die Entschließung zurück, nach
welcher Amerikaner vor Benutzung bewaffneter Handelsschiffs
gewarnt werden sollen, mit der Begründung, l-gß die Ameri¬
kaner genügend gewarnt seien, und daß das Vorhandensein
seiner Entschließung den diplomatischen Verhandlungen hin¬
derlich sein könne. Wenn die Umstände cs erforderten, würde
er seine Entschließung wieder einbringen: doch hoffe er, daß
die Meinungsverschiedenheiten in freundschaftlicher Weise bei-
gclegt würden.

Washington, 13. März. (W. B.) Van dem Vertreter des
Wolffschen Bureaus . Tie Vereinigten Staaten haben Eng¬
land um eine Abschrift der vertraulichen Anweisungen an die
Kapitäne der britischen Handelsschiffe ersucht. Wie verlautet,
ist dies Ersuchen durch den britischen Botschafter übermittelt
worden. Dies ist der erste Schritt , den die Vereinigten Staa¬
ten unternahmen , seitdem die amtlichen Reaierungskreise be¬
gonnen habe», die vervollständigte deutsche Denkschrift zu stu¬
dieren.

*

Ans Amerika wird jetzt der Text einer Note bekannt, die
Staatssekretär Lansing am 18. Januar versendet Habe. Nach-
dem die zur Regelung des Unterseehandelskriegs gemachten
Vorschläge aufgezählt sind, heißt 'es weiter:

..Vor dem Jahre 1915 wurden krseaeriiche Handlungen geaen
den feindlichen Handel auf hoher See durch Kreuzer ausgeführt,
die schwere Bewaffnung führten . Unter diesen Bedingungen schien
da§ Völkerrecht dem Handelsschiff zu erlauben , sick zum Zweck
der Verteidigung zu bewaffnen , ahne daß sein Charakter alZ
privates Kauffahrteischiff dadurch Einbuße erlitt . Dieses Neckst
scheint auf die überlegene Verieidigungsstärke von Kriegsschiffen
begründet zu lein , und der geringe Umfang der Bewaffnung hing
wahrscheinlich damit zusammen , daß sie zum Angriff auf feindliche
Kriegsschiffe nicht wirksam dienen konnte, während sie den Kauf¬
fahrer gegen die im allgemeinen schlechtere Bewaffnung von See¬
räuberschiffen und Kaverern schützte.

Tie Einführung des Unterseehootes hat indessen diese Be¬
dingungen geändert . Die Vergleichung der Berteidigungssiävke
eines Kreuzers und eines Unterseebootes geint, daß letzteres seinen
Schub nur in der Fähigkeit unterzutauchen findet nnd seiner Bau¬
art nach fast ohne Verteidigung ist. Sogar ein Handelsschiff mit
einer kleiukalibrigcn Kanone wäre imstande, die letztere mit Er-
falg zum Angriff aegen das Unterseeboot zu brauchen. Außerdem
sind Piraten und Seeräuber non den Hauvtstraßeu de-"- Seebandels
Vertrieben, und die private Kaperei ist abgeschafft. Jnsokgcdesseu
läßt sich beim heutigen Stande des- Untkrseckrieges die Aufstellung,
von Geschützen auf Kauffahrteischiffen einzig durch die Absicht er¬
klären , die Kauffahrieifahrer den Unterseebooten an Starke über-
lcaen zu machen und zu verhindern , daß sic von dreien gewarnt,
visitiert und durchsucht werden. Deshalb scheint cs, als ob die Be¬
waffnung eines Handelsschiffes den Charakter einer An¬
griff  s b e w a f f n n n g habe.

Wenn nun von dem Unterseeboot verlangt ivird, das Kaul-
sahrteischiff anzuhalten »nd zn durchsuchen und, falls das letztere
feindlichen Charakter hat und seine Zerstörung notwendig ist. die
Personen an Bord nach einem sicheren Platze zu bringe » , dann
dürfte es auch weder gereckt noch vernünftig sein , das Unterseeboot
M zwingen , sich bei Erfüllung dieser Vorschriften der beinalu¬
sicheren Zerstörung durch die Kanonen an Bord des HandelsichisicS
auszusetzen . Vielmehr würde es ein vernünftiges und nach beiden
Seiten gerechtes Abkommen sein, wenn sich die feindlichen Krieg-
führenden darüber einigten , daß die Unterseeboote veranlaßt wer¬
den , sich den völkerrechtlichen Vorschriften über Anhalten und Durch¬
stichen von Handelsschiffen , Bestimmen ihrer Nationalität , und da?>
Verbringen von Mannschaften und Paffagieren an sichere Orte vor
der Versenkung genau zu fügen , wogegen Handelsschiffe
einer kriegführenden Nation 'daran zu ver hin-
dgrn wären , irgendwelche wie imnicr geartete
Bewaffnung zu führen.
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Inden : ich — man hat sich dcn amürikanischcn Botschafter bei

einer kriegführenden Macht als redend zn denken — diese Formel
aU  Unterlage für bedingungLweffeabzugebendeErklärungen der
kriegführenden Staaten aufstelle, habe ich die volle Ueberzeuqung.
daß jede Regierung den humanen Zweck der Rettung unschuldiger
Menschenleben höher veranschlagen wird, als das Beharren auf
zweifelhaften RcchtStiteln, die auf Grund neuer Verhältnisse be¬
stritten werden können. Ich würde erfreut sein, darüber benach¬
richtigt zu werden, ob Ihre Regierung willens wäre , eine solche
Erklärung abzugeben, unter der Voraussetzung, daß Ihre Feinde
eine ähnliche Erklärung abgeben.

Ich möchte hinznfügen , daß meine Regierung unter dem Ein¬
drücke der Vernünftigkeit des Argumentes steht, daß mit Bewaff¬
nung irgendwelcher Art ausgerüstete Handelsschiffe angesichts der
Natur de? Nnterscekriegcö und der Ilntauglichkeit der Untersee¬
boote zu Verteidigungszwecken als Hilfskreuzer anzu-
f e h c n und von neutralen und kriegführenden Regierungen als
solche zu behandeln seien, und daß meine Regierung ernstlich er¬
wägt, ihre Beamten dementsprechendzu instruieren."

Wenn Amerika wirklich gewillt ist, diese Grundsätze zur
Anerkennung zu bringen , so würde ein Weg zur Verständi-
Ming mit Deutschland sich finden.

Sind die Deutschen Verbrecher?
Zu den Angriffen Wilsons auf die Deutsch-Amerikaner schreibt

das - „Philadelphia-Tageblatt ", das Organ der dortigen Gewerk¬
schaften: „Was bisher Deutsch-Amerikanern an Gewalttaten
gegen amerikanische  K o n t r e b a n d w c r ke. oder ihre In¬
haber nachgcwiesenwurde, ist blutwenig. Vereinzelte Fälle mögen
vorgekommeu fein. Aber die Deutschen sind keine Verschwörer¬
naturen , haben keine Anlagen zu Komplottschmicdercien, wie sie
bei den eingeborenen Amerikanern sehr stark entwickelt sind; auch
nicht eine Spur von etwas Derartigem ist nachzuweisen. Auch nicht
ein Gedanke daran ist in dcu zahlreichen deutsch-amerikanischenVer¬
einigungen, auch nicht eine versteckte Anreizung dazu in ihrer Presse
aufzuweisen. Die Gewaltakte gegen die Kontrebandisten sind bei¬
nahe ausschließlich Erfindungen.

Wer die Vereinigten Staaten kennt, weiß, daß dies das Land
der Brände und Betriebsunfälle ist. Kein anderes Land hat auch
nur einen schivachen Vergleich mit der Brandstatistik dieses Landes
aufzuweisen. Das ist eine notorische Tatsache. Und in tciue»! an¬
deren Land „passiert" so viel Unheil an den Eisenbahnen, im Berg¬
bau und in den industriellen Betrieben, wie hier. Zu der gewohn¬
heitsmäßigen Sorglosigkeit und Hast kommt aber jetzt noch eine
rasende Sucht nach den ungewöhnlichen Profiten , welche die Alliier¬
ten gewähren müssen, wenn sie Kriegsmaterial aus diesem Lande
bekommen wollen. Da werden nun Fabriken förmlich aus dein Boden
gestampft; Fabriken für die Herstellung des gefährlichstenMaterials,
wo mit der größten Sorgfalt vorgegangen werden müßte. Dafür
hat man aber keine Zeit und keine Lust; denn das Geschäft kann
bald ein Ende nehmen, und man will Heu machen, solange die Sonne
scheint. Man hat auch keine geschulten und gewohnten Leute und
muß sich mit den Waghalsigsten unter dcn Arbeitslosen behelfen,
welche riskieren, ihr Leben in die Hand zu nehmen.

Wenn nun unter solchen Umständen Tag und Nacht darauf IoJ-
gehetzt wird, wenn nie Zeit ist die Maschinerie ordentlich zu unter¬
suchen, dann soll man sich nicht wundern, wenn die Unfälle zunehmcn.
Um solche handelt es sich allergrößtentcils , nicht um Anstiftungen.

Es seien von dcn größeren Katastrophen nur zwei erwähnt.
Bei der Explosion in Wilmington, welche so viele Menschenleben
kostete, war natürlich auch Anstiftung behauptet worden. Verschie¬
dene Untersuchungen fanden statt, auch eine durch die BundeSbchör-
den; sie ergaben nicht das, was man suchte. Dagegen gestanden her¬
vorragende Beamte der Pulver -Kompagnie zu, daß der Betrieb jetzt
nicht so sorgfältig sei, wie in regulären Zeiten, und erklärten daraus
die Veranlassung zum Unfall. Die BundcSuntcrsuchuug wurde still¬
schweigend eingestellt. Eine öffentliche Erklärung darüber , daß der
gehegte Verdacht unbegründet war, gab cs nicht. Bei dem großen
Brand in Bethlehem wurde die Ursache in einer Explosion überhitzten
Oeles fcstgestellt. Der nculiche Brand in der improvisierten Pulver¬
stadt Hopewell entstand dürch Umwerfen eines Oelofens in einem
Restaurant , worauf die ganze Barackcnftadt wie Zunder brannte.

Würde man solche Vorkommnissevon der ersten Zcituugömcl-
dung an bis an das Ende gewissenhaft verfolgen, so wäre das Er¬
gebnis sicher ziemlich regelmäßig dasselbe. Aber sobald sich hcraus-
jtellt, daß in der gewünschten Richtung nichts zu erreichen ist, wird
isic Sache begraben, und bei der Alltäglichkeitder Brände und Ex¬
plosionen in Amerika hat man ja auch immer wieder neues Material
zum neuen Spiel.

Aber wenn in einem amtlichen Dokument, in der Aeußerung
de? höchsten Beamten der Republik, Unterstellungen in Wendungen
erfolgen, welche die Deutsch-Amerikaner im allgemeinen zu Klukluxern,
Jkachtrcitern, Lynchern stempeln, dann hört die Geduld auf , und
man ist berechtigt, Beweise zu verlangen. Solche aber hat die Re¬
gierung des Herrn Wilson bis jetzt nicht geliefert. Eine Unter-

Zeuilleton.
Der Tröster.

Von Wilhelm  S cha r r e l m a n n.
Jeden Nachmittag, sobald d ê Zeitungen den Tagesbericht des

Großen Hauptquartiers herausgeben , hängt auch der alte Steen
in der Pickbalge das neue Extrablatt in seinem Schaufenster aus.
lleber Haufen von getragenem Schuhzeug, alten Kleidern und auf¬
gestapeltem Plunder aller Art, , Altertümer , Armbändern , Ketten,
Broschen und Ringen prangen dann die neuesten Siegesmeldungen
und die gesamte Einwohnerschaft der .Pickbalge kann kommen und
vor Steens Fenster mit Gemächlichkeitund in aller Niche lesen,
was an den Aushangstellen der Hauptstraße nur unter Stoßen
und Schieben zu erfahren ist.

Die Pickbalgc ist nun mal eine Welt für sich, und es ist nicht
mehr als billig, daß sie neben ihrem Extrablatt auch ihren eigenen
Strategen ' hat . Das ist der Schneider Weckstroh in Nr . 5. Keiner
weiß so genau über die Stellungen an den Fronten Bescheid, wie
er . Selbst die unglaublichsten polnischen Namen hat er im Kopf,
mögen sie so viele Zischlaute enthalten , wie sie wollen. Er kennt
die Karte von Galizien wie seine Westentasche und ist auch mit
Fragen über die Stellungen in Frankreich nicht in Verlegenheit
zu setzen. Lauernd sitzt er schon tvährend des frühen Nachmittags
hinter dem Fenster seiner Wcrkstättc, und sobald das Extrablatt
bei Steen hinter den Scheiben klebt, kommt er, die Hornbrille auf
die Stirne geschoben, über die Gasse gelaufen, daß die Pantoffeln
an seinen Füßen klappen, reckt seinen langen , dünnen Hals wie
ein Kranich, der Ausschau hält , liest und nickt verständnisvoll zu
jedem Satze, als habe er bereits lange mit den neuen Ergebnissen
gerechnet, und die gesamte Pickbalge hört respektvoll zu, wenn er
seinen Kommentar beginnt.

Ja , der Weckstroh— alle Wetter ! der verstcht's!
Wer noch genauer wissen will, wie die Dinge stehen, kann mit

ihm in seine' Schneiderstube hinübergehen. Da hat er seine Kar-
ten wie ein Generalstäbler auf einer Ecke seines großen Schneider¬
tisches aufgespannt . Stecknadeln mit kleinen Fähnchen, die er sich
aus farbigem Zeug geschnitten, bezeichnen die Fronten so genau,
wie man nur wünschen kann. Freilich, die Bedeutung der Fähn¬
chen muß man erst kennen, wenn man sich zurechtfinden will.
Weckstroh hat darin seine eigene Methode. Die Franzosen haben
bei ihm schwarze Fähnchen. — wegen der vielen Kolonialtruppen,
die sie an der Front haben , die Russen blaue. — wegen der blauen
Augen, die sie sich geholt haben, die Engländer grüne , — well sie

suchung durch den Kongreß ist daher nur willkommen, wir haben sie
nicht zu fürchten." __ ___ ___

Deutsche rlriegrziele in englischer
Beleuchtung.

Manchester, die Festung des englischen Freihandels , ist
über den raschen Fortschritt der Schutzzollbewegung beun¬
ruhigt . Die Säulen des Freihandels : Lord Cromer, Chiozza-
Money , Harold Cox, Montag « , der „Spcctator " sind bereits
umgefallen . Diese Wendung der Dinge hat dem „Manchester
Guardian " die Augen geöffnet . Sein letzter Leitartikel über
Deutschland ist der erste während des Krieges , in den: ein Ver-
such gemacht wird , die deutsche Lage einigermaßen zu begrei¬
fen. Das Blatt schreibt:

„Es ist zu bedauern, daß Deutschland bei der Kriegserklärung
keine offene und unzweideutige Erklärung über dcn Beweggrund
und das Ziel seines Unternehmens abgegeben habe. Hätte cs dies
getan, so würde der Krieg wahrscheinlich nicht mehr fünf oder sechs
Monate gedauert haben, vielleicht noch weniger. Man hat nie daran
gezweiselt, auf jeden Fall zweifelt niemand mehr daran , daß der
ivahre Beweggrund des Krieges der Wunsch der Deutschen war , sich
um jeden Preis einen „Platz an der Sonne " zu erobern. . . . Ver¬
glichen mit dem Platz an der Sonne , den Großbritannien , Frank¬
reich, Rußland , die Vereinigten Staaten , Holland und Belgien ein-
nehmen — wobei noch die Zunahme der Bevölkerung, der Industrie,
des Handels der verschiedenen Nationen zu erwägen ist —, so stellt
sich der Teil der Erdkugel, den Deutschland einnimmt, als unbedeu¬
tend dar. Dar ist eine Tatsache, die mau anerkennen muß. Wenn
man noch die andere bedauernswerte Tatsache in Erwägung zieht,
daß alle Nationen , insbesondere die großen, schutzzöllncrisch sind oder
schutzzöllnerische Bestrebungen zeigen, so waren die sicheren Märkte
Deutschlands sogar noch begrenzter, als die Gebiete, die cs besitzt.

Deutschland hatte also vor dem Kriege eine sehr ernjte Be¬
schwerde den übrigen Nationen zur aufmerksamen Erwägung vor-
zulegcn. Es hatte einen sehr stichhaltigen Grund, von ihnen zu
verlangen : entweder Erleichterung für seine überseeischeAusdeh¬
nung oder Garantien für wirtschaftlicheGleichheit und Handels¬
freiheit in ihren kolonialen Märkte ». Zwar l>atte
sich Deutschland über das freihändlerische Großbritannien nicht zu
beklagen, aber es hatte doch gerechtfertigte Befürchtungen wegen
der schutzzöllnerischen Bestrebungen, und cs hatte auch Grund , sich
über die Unterstützung zu beschwere», die England der schutzzöllnc-
rischen Kolonialausdehnung Frankreicks und Rußlands gewährte.
Warum hat Deutschland also keine unzweideutige Erklärung über
seine Ziele abgegeben?"

Auf diese Frage antwortet das Blatt : Weil die Diplo-
rnatcir und geistigen Führer Deutschlands — gleich den meisten
der übrigen Länder — mehr an gewaltsame Eroberungen a!S
an friedliches internationales Zusammenwirken glauben und
weil die demokratischen Elemente Deutschlands und der übri¬
gen Länder sich mit diesen Fragen wenig beschäftigen.

Der „Manchester Guardian " führt sodann weiter aus:
„Hätte Deutschland seiner Kriegserklärung ein Expofs seiner

Beweggründe und seines Zieles angehängt , dann würde sofort eine
u»lfassende Diskussion in allen Ländern entstanden sein. AnS dieser
Diskussion würde die Wahrheit hervorgegangen sein, und cs ist
gar kein Zweifel, daß die unterrichteten, gewissenhaften und ernsten
Männer der Welt sich für die Gerechtigkeit der deutschen Forde¬
rungen ausgesprochen, aber gleichzeitig den deutschen Krieg ver¬
urteilt hätten . ES wäre bald mit Leichtigkeit ein kolonialer Frci-
handelsvcrirag zustande gekommen oder zum mindesten ein Vertrag
über Garantien für gleiche Behandlung in sämtlichen kolonialen Be¬
sitzungen Großbritanniens . Frankreichs, Rußlands und selbstredend
auch Deutschlands. Vielleicht tväre man auch dazu gekommen, eine
koloniale Ausdehnung Deutschlands zn erleichtern unter der Be¬
dingung, daß seine kolonialen Gebiete der wirtschaftlichen Betätigung
anderer Völker offen bleiben."

Das Blatt bedauert, daß Deutschland es bis fetzt unter¬
lassen habe, eine derartige Erklärung abzugeben. Europa be-
finde sich jetzt am Rande eines Abgrundes , der die ganze Zivi¬
lisation verschling^ ? könne. Ehe es zu spät sei, Europa und
die Menschheit zu retten , müßten alle wahrhaft großen und
weisen Männer ihren ganzen Einfluß aufbicten , beit Völkern
zu sagen, daß der menschliche Friede nur auf gerechte ökonomi¬
sche Beziehungen begründet werden könne. Um diesem Kriege
ein Ende zu machen, gebe es drei Möglichkeiten : 1. Gebiets¬
abtretungen , 2. Kriegsentschädigung , 3. gerechte ökonomische
Beziehungen zwischen den Völkern. Die ersten beiden Mög¬
lichkeiten seien unausführbar . Nur die dritte sei diskutabe

vor Neid und Aerger längst grün und gelb geworden sind, die
Italiener endlich aschgraue, — sie sitzen ja längst in aschgrauer
Verzweiflung.

Selbst Steen kommt zuweilen und beugt sich bei Weckstroh
über die Karte.

Er ist ein mürrischer, verdrossener und einsilbiger alter Mann,
der Steen . Keiner in der Pickbalge mag ihn gern, aber entbehren
kann ihn eigentlich keiner. Die Schuhe und Stiefel , die in der
Pickbalgc aus - und eingebcn, stammen fast alle aus seinem Laden,
die meisten Röcke und Hosen gleichfalls, und wenn Steen nicht ge-
legentlich auch mal aus Pfänder borgte, wäre es manchem in der
Pickbalgc zuweilen schon schlecht genug gegangen. Trotzdem, tvenn
er auch keinem ein Haar krümmt, die Leute mögen ihn nicht. Er
ist ihnen zu verschlossen und wunderlich. Tagelang kommt er oft
nicht aus seiner Wohnung und ist selbst dann , wenn cr^bci Laune
ist, zu wortkarg und still, um viele Freunde zu haben. Sein Haar,
das längst ergraut ist, drängt sich unter der alten , vom langen Ge¬
brauch fettig gewordenen Kappe hervor, die er einen und alle Tage
trägt , und wächst ungehindert in den grauen , struppigen Backen¬
bart hinein . Sein Auge blickt verstohlen unter buschigen Brauen
bervor,»die er, wenn er in Zorn gerät , in schnellem Wechsel auf- ,
und niederschiebt, daß seine Augen dahinter aufblitzen wie Wetter¬
leuchten hinter grauen Wolken.

Einen einzigen Sohn besitzt der alte Stoen , den man wenige
Wochen nach Ausbruch des Krieges eingezogcn hat . Schon vor
Jahren hat sich der Akte mit ihm übcrworfcn . Was eigentlich
zwischen den beiden vorgegangen ist, weiß niemand . Allerdings,
in der Pickbalge hat man sich längst seinen Vers darauf gemacht.
Aber etwas Gewisses ist noch nie darüber unter die Leute gekom¬
men. Man weiß nur . daß der Junge seinerzeit plötzlich aus dem
kleinen Hause an der Pickbalge verschwand, in einen anderen Stadt¬
teil verzag und seit dem Tage ein reichlich lockeres Leben zu führen
begann. Die Leute behaupten, daß es zwischen dcn beiden nie¬
mals zu einem Bruch gekommen wäre , wenn die Mutter am Leben
geblieben wäre, die kurz vor dem Zerwürfnis an einem Schlag¬
fluß starb.

Seitdem hauste der Alte mutterseelenallein zwischen dcn alten
Sachen, die er in allen Ecken und Winkeln seines engen, halbzer-
fallcnen Hauses aufgestapelt hat. hier und da auf Auktionen er¬
standen oder als Pfänder für geliehene Gelder behalten hat, die
nie zurückbezahlt wurden. Der Groll gegen seinen Jungen , mit
dem er sich bis auf den Tag nicht wieder versöhnt hat, hat den
Alten noch wortkarger, mürrischer und verschlossenergemacht, als
er vordem schon gewesen. Selbst als der Junge ins Feld ausrückte,
haben Vater und Sohn keinen Abschied von einander genommen.
Der junge Steen war als Ersatzreservist in ein Jnfantcric -Rcgi-

_ 14. März 1916
Das Blatt ruft schließlich aus : «Staatsmänner , die Ihr für
die Schicksale Europas verantwortlich seid, hütet Euch gegen
eine Zurückweisung der dritten Möglichkeit !"

Englischer.
Die Wehrpflicht der unverheirateten Engländer hat in

den letzten Monaten den Heiratsbctrieb so gefördert , daß sich
die Gesamtziffer der Eheschließungen des Jahres um 3,90 Pro¬
zent gehoben hat. Die verheirateten Freiwilligen niurren
weiter heftig »weil sie einberufen werden.

Churchill ist. wie der „Lokal-Anzeigcr " uieldet, am
12. März nach der Front zurückgekehrt.

Die Bergarbeiter von Nordwales und Mittelengland
haben eine fünfprozentige Lohnerhöhung gefordert. Das
Einigungsamt vertagte die Entscheidnng.

Die Regierung hat die geforderte Lohnerhöhung der ge¬
lernten Arbeiter iin Clyde-Gcbiet abgelehnt . Der ausführende
Ausschuß der Arbeiter hat beschlossen, die Frage einer soforti¬
gen Beratung zu unterziehen , da er die Ablehnung angesichts
der Preissteigerung , die 10 Prozent beträgt, für ungerechtfer¬
tigt hält . _ •

Das Dunkel über der Ermordung Zaurös.
Deutlich ist zu spüren, daß sehr mächtige Kreise Frank¬

reichs sich bemühen, damit das über der Ermordung Jaures
schwebende Dunkel möglichst nie aufgehellt werde. Wiederhol:
erzielten sie die Vertagung der Gerichtsverhandlung gegen
den Mörder ; daß daran allerhand Kommentars geknüpft
werden, ist verständlich. Neuerdings bringen nun „Post " und
„Braunschw. Laivdesztg." eine Genfer Korrespondenz, d>e
reichlich sensationell gehalten ist, aber doch in einigen Einzel¬
heiten bemerkenswert ist. Erst wird geschildert, wie sehr die
französische Regierung die Aufhellung des Dunkels fürchte
und daß sie, aber auch Clemeneecm, der ein Mittel gegen die
Regierung in die Hand bekommen wollte , den Erben Jaures
angesonnen haben, sie möchten gegen Zahlung von einer
halben Million Franken Jaures literarischen Nachlaß den
Gclddarbietern heransgebeu . Tann heißt es weiter:

„Es ist bekannt, daß der Pariser Polizeipräfekt Lvpine vor
etwas über einem Jahr sein Amt niedergelegt hat. Ec hatte
nämlich das persönliche Pech, in einem der Mitschuldigen am Tode
JauröS eine politisch sehr hochgestellte Persönlichkeit zu crinitteln
und von dieser Ermittelung seinem Freunde Clömenccau zn be¬
richten, der von der Nachricht, die er Lepinc verdankt, zu
gelegener Zeit gute Verwcudug machen wird. Kürzlich er¬
schien bei den Erben Jaurös ein höherer Polizeibeamtcr
in Begleitung mehrerer Geheimpolizisten und forderte, daß
man ihm den Nachlaß aus Grund einer Verfügung des General-
staatsaMvalteö, der die letzten Briefe Jaures zur Unterstützung
seines Beweismaterials benötige, herausgebe. Mau verlangte diese
Verfügung zu sehen, der Beamte hatte sic nicht bei sich; aber nach
einer Stunde kam er wieder, nicht mit der Unterschrift de? Staats-
anlvalts , sondern der des Ehcfs der politischen Polizei. Er hat
keinerlei Papiere mehr vorgesunden. Unter den von der Politischen
gewünschten Manuskripten l>efand sich ein Brief Imirös an dcn
belgischen Sozialisten Vandervelde, der dcn festen Willen JauröZ.
kundgibt, den Kriegsausbruch zu verhindern."

Der angebliche Inhalt dieses Briefes wird wiedergc-
gäben; einigermaßen auffällig ist daran , daß Jaures durch
einen drohenden Generalstreik die Mobilisierung Frankreichs
verhindern und auch die Belgier zum gleichen Trm best im-
Nlen will . Aber vielleicht meinte er, die bloße Drohung könne
wirken. Der Brief sei voiu 30. Juli 1914 datiert , am 30 . Juli
wurde auch die Bri 'efzensnr verfügt . Am 1. August war.
Jaures ein toter Mann . Der literarische Nachlaß Jaures
befinde sich in der Schweiz . Nach dem Kriege oder auch viel¬
leicht schon früher, werde ein anderer Brief eine große Nolle
spielen , in dem Jaures schreibt, er wisse bestimmt, daß er im
Falle einer Mobilisierung erschossen würde, daß der Mord an
ihm sozusagen ins Kriegsprogramm Delcasses gehöre, und
daß Deloasse schon vor Jahren in Petersburg gesagt habe:
„Jaures lvird am Tage der Mobilmachung ein stiller Manu
sein." Dieser letzte Satz würde, so setzen wir hinzu , mit Be¬
kundungen von anderer Seite , die zuverlässige Leute (auch
Rappoport ) berichtet haben, ungefähr übereiiistimilieu . Aber
natürlich kann alles , was die Genfer Korrespondenz meldet

ment in Westfalen eingestellt worden und war dann eines Tages
an die Front in Flandern abgerückt.

Trotzdem der Alte nie ein Wort über dcn Jungen verlor,
wußte man in der Pickbalge genau Bescheid. Die Leute behaup¬
teten, daß sie beide ein paar Eiscnköpfc seien. Jedenfalls sei der
Junge nicht viel besser als der Alte. Der Apfel falle nicht weit
vom Stamme , und es sei gewiß, daß sich der Alte eher ein Stückchen
von der Zunge abbisse, als seinem Sohn ein versöhnendes Wort
zu sagen.

Ausfällig war nur , wie der Alte, der aus Umwegen erfahren
hatte , wohin der Junge gekommen, sich plötzlich für die Stellungen
in Flandern interessierte . Die Fronten in Polen und Galizien
liehen ihn ziemlich gleichgültig. Mit den Russen wollte Hindcn-
burg schon fertig werden. Die Stellungen in Frankreich waren
stark und sicher, und die Kämpfe im Elsaß brachten ihn ebenfalls
nicht aus seiner Ruhe. Aber Flandern ! Dort kannte er jeden
Ortsnamen , studierte jeden Bericht, den die Zeitungen über die
Kämpfe dort veröffentlichten und durchslog mit unruhigen Augen
und murmelnden Lippen die Berichte des Hauptquartiers über die
Kämpfe an der dortigen Front , als könne er das Schicksal seines

"Jungen herauslesen.
Natürlich, auch er flaggte, wenn ein Sieg in Polen oder Ga¬

lizien gemeldet wurde, aber ein Sieg in Flandern versetzte ihn in
einen heimlichen Taumel , — war doch sein Edmund wahrscheinlich
dabei gewesen!

Eines Tages flaggte die ganze Stadt , und die ganze Pick-
balge dazu.

Lemberg ist zurückerobert!
Trina Websch hat sogar einen österreichischen Wimpel heraus¬

gehängt, und der Schneider Weckstroh hat sich eine Fahne genäht,
die die enge Pickbalge in ihrer ganzen Breite ausfüllt.

Es sieht wirklich mehr als festlich aus . Einzelne der kleinen
schiefen Häuser , die die Köpfe so dicht zusammensteckcn, daß man
meinen könnte, die alten Giebel müßten sich einer am andern
stützen, um nicht zusammenzustürzen, scheinen unter der Last der
Flaggen sich noch tiefer einander zuzuneigcn , und der blaue Som-
merhimmcl , der in schimmernder Pracht über der Stadt liegt, hebt
sich leuchtend von dem Schwarz-Weiß-Rot der Fahnen ab und hak
zur Feier des Tages eben so festlich mit weißen Wolken geflaggt,
die weit und glänzend über Stadt und Straßen hängen.

Steen hat eine alte gerahmte Ansicht von Lemberg, die er aus
dem verworrenen Plunder seines Ladens hervorgesucht hat und
die ihm, Gott weih wo, einmal in die Hände gefallen ist, sauber
von Staub und Spinngeweben gereinigt , in? Fenster gestellt.' Der
alte fleckige Stich in seinem verblichenen Goldrahmcn findet heute
die dankbarsten Betrachter, und am Abend geht der Schneider hin»



Ihrattnet 62 Hauptblatt der „Volksstimme-
Aomblnation ssin. Es sei doraus noch der folgende Satz
wiedergegeben: „In Frankreich gewinnt die Bewegung, die
sich für die rückhaltlose Aufdeckung der den Mord an Icmrös
noch immer verdunkelnden Einzelheiten eüisetzt, ständig mehr
an Boden. Obwohl die französischen Behörden sich alle Mühe
geben, dm Tatbestand zu verschleiern, wird der Krach wahr-
fchernlich nicht mehr lange auf sich warten lassen und zn einem
Umfcnrge auswachsen, der den der DreysuS-Afsäre nach bei
weitenr über trifft ." _

Portugal.
Mehrere Blätter lassen sich melden, für den Lisiaboner

Schiffsroub erhalte Portugal von England eine Anleihe von
300 Millionen Francs und eine ansehnliche Miete für die Be¬
nutzung der geraubten Dampfer , von denen übrigens 22 unter
37 durch absichtliche Beschädigung des Maschinenraumes drei
Monate lang unbrauchbar sein würden. Für ein solches Trink¬
geld durfte schon das portugiesische Parlament „einstimmig"
der Regierung Vollmachten zum weiteren Handeln gewähren.

Einer Zuschrift eines alten preußischen Offiziers an den „Lokal¬
artzeiger" entnehmen wir folgendes:

Daß das portugiesische Heer auf der Höhe steht, wird wohl
Lein Soldat behaupten. Mut und Patriotismus kann dem Portu¬
giesen nicht abgesprochen werden, aber die Revolution hat doch,
besonders im Offizierskorps , bedenkliche Folgen gehabt, die sich
um so zersetzender bemerkbar machen, als der Exkönig niemals auf¬
gehört hat, von England aus an der Untergrabung der Treue des
Offizierskorps zu arbeiten . Dieses Offizierskorps hat im Frieden
eine Stärke von 1670 Köpfen, soweit die aktive Armee in Betracht
kommt, und wächst im Kriege auf etwa L000 Köpfe an.

- Die neue portugiesische Armee besteht aus dein sogenannten
stehenden Heer, der Reserve und den Tecritorialtruppen . Zum
stehenden Heere oder zur aktiven Truppe gehören die Streitkrafte,
die sofort ins Feld rücken können. Sie umfassen — Portugal hat
allgemeine Wehrpflicht vom 16. bis zum vollendeten 45, Lebens-
fahre — die Rekrutenschule, die, je nach Waffengattung oder Hilfs¬
dienstzweig, in 16, 20, 25 oder 80 Tagen als erledigt betrachtet
wird, und die zu einjähriger Dieiistzcit aus Freiwilligen oder durch
das Los bestimmten Mannschaften. Außerdem werden als zur
aktiven, sofort ins Feld zu entsendenden Armee gehörig auch die
zur Jnstruktionsschule eingezogenen Leute betrachtet. Diese Jn-
struktiousschulen baben einen Kursus von zwei Wochen jährlich.
Aus dem bisher Gesagten läßt sich wohl schon erkennen, daß die
Ausbildung der portugiesischen Soldaten keine genügend gründliche
sein kann. — Zum aktiven Heere gehört der Portugiese zehn Jahre,
von seinem Eintritt in die Armee an gerechnet. Weitere zehn
Jahre gehört- er zur Reserve und tritt sodann in die Territorial,
«wwe über , in der er bis zum vollendeten 48. Lebensjahre ver¬
bleibt. In der Reserve macht er lediglich zwei „Wiederholungs¬
schulen" von je zwei Wochen mit . — Die Reserve ist dazu bestimmt,
das Feldheer und die Besatzungen zu ergänzen, während die Terri-
torialtruppen lediglich wie unsere Armierungstruppen Verwendung
finden sollen.

Die Friedensstärke der portugiesischen Armee beträgt 80 000
Köpfe, und dementsprechend ist das jährliche Rekrutcnkontingent
ebenfalls 30 000 Köpfe stark. Die Bevölkerung Portugals stell:
demnach 0,65 Prozent zu den Fahnen . Die Kriegsstärke beträgt
300 000 Mann . Das aktive Heer zählt acht Divisionen zu je vier
Regimentern Infanterie , einer Maschinengewehrabteiluna, einem
Feldartillerie -Regimcnt und einem Kavallerie-Regiment. “

Griechenland und die Entente.
Die griechische Antwort auf die neuesten VicrverbandS-

forderungen soll, wie sich verschiedene Berliner Blätter ans
Athen melden lassen, dahin lauten : Erstens die griechische Re-
gierung gesteht in keinem Falle zu. daß die mazedonische Bahn
ausschließlich den Zwecken der vierverbändlerischen HecreZ-
leitung dienen soll; zlveitens, daß die griechische Heeresleitung
es nicht zweckmäßig findet, jene griechischen Truppen , die bei
Florrna und Kawalla stehen, durch andere Truppen zu er¬
setzen, und drittens , ein eventueller Versuch, die beiden Aus¬
gänge des Kanals von Korinth durch VierverbandZtruppen zu
besetzen, würde die griechische Regierung zu solchen Gegenniaß-
nahmen zwingen, die das Verhältnis Griechenlands zum Vier¬
verband bedeutend stören würden : andererseits würde die
griechische Regierung gezwungen sein, Maßnahmen auch dannm ergreifen, wenn die Vierverbands-Heeresleitung an den
zwei Ausgängen des Kanals von Korinth funkentelegraphisä>e
Nationen errichten sollte.

DaS „Berner Tageblatt " bringt eine Darstellung der
diplomatischen Auseinandersetzung, die dem Einmarsch der
Lierverbandstrnppen in Salonik vorausging . Veniselos hat
am 21. September 1915 den Alliierten mitgeteilt , er werde die

Armee niobilisiercn und Serbien zn Hilfe kommen, wenn
dieses twn Bulgarien angegriffen werde» allein Serbien war
außer Stande , damals die durch den Vertrag verlangten
150 000 Mann gegen Bulgarien zu liefern. So fragte Venise¬
los die Verbündeten, ob sie im Stande seien, io viele Truppen
zu liefern , als am serbischen Kontingent fehlten. Die eng¬
lischen und französischen Minister antworteten , sie seien außer
Stande , Truppen nach Salonik augenblicklich zu senden. Dann
aber erschienen plötzlich französische Offiziere in Salonik und
meldeten, sie würden die für Landungen nötigen Vorbereitun¬
gen treffen, da man sich mit Herrn Veniselos verständigt habe.
Allein Veniselos erklärte den Ministern Frankreichs und Eng¬
lands , das sei ein Mißverständnis , es habe weder eine Ein¬
ladung noch ein Einverständnis stattgefunden. In einer Note
wurde den betreffenden Regierungen gesagt, wenn die Lan¬
dung der Ententetruppen als ein nicht den Serben , sondern
den Griechen geleisteter Dienst betrachtet werde, sei es besser,
davon Umgang zu nehmen.

Die Entente hat sich daran nickst gekehrt, die Truvven
wurden gelandet, das Weitere ist bekannt. Das Berner Blatt
behauptet sedoch, und dieses ist ganz neu. Frankreich und Eng-
lond hätten zu deu 150 Millionen betragenden Kosten der
Mobilisation Griechenlands 40 Millionen beigesteuert.

Die richtigen Zukunftzsteuern.
i.

Von welchen Prinzipien ausgehend soll die Neuordnung deZ
StenerwesenZ vorgcnommetl werden? Man streitet darum, ob die
Arbeiter ebenfalls verpflichtet sind, sich an der Deckung der Kriegs¬
lasten zu beteiligen. Damit wird der Slrcit um das Tcckungspro-
blem auf ein falsches Gleis geschoben. Woraus es anlommt , ist
nicht die s t e u e r e t h i t und Moral,  nicht die Frage der Steuer¬
gleichheit und Ungleichheit, nicht die der Bürgcrpslicht und so weiter,
sondern für uns kann einzig und allein das Moment maßgebend
sein, welche Steuern der Entwicklung der Produktivkräfte und des
Wirtschaftslebens am wenigsten im Wege stehen. Jede Steuer , die
zur Deckung unproduktiver Ausgaben anfgebracĥ wird, ist ein Uebel
und kann, Ivenn ihre Höhe eine gewisse Grenze überschreitet, die
Bolkswirtschast in ihrer Entwicklung stark hemmen, oder gar ruinie¬
ren. Aber auch unter den mäßig hohen Stenern gibt es verschiedene
Arten von Steuern , die den Prozeß der wirischastlichen Entwicklung
mehr oder weniger beeinflussen. Eine Steuer , die die kulturelle
Entwicklung des Landes besonders stark hemmt, mag sie noch so zur
Verwirktickmng des Prinzips der „Steucrgleichheit" notwendig sein,
kann mrd darf nicht eingeführt werden. Unsere Zukunft hängt von
der allgemeinen wirischastlichenEntwicklung ab, und von diesem
Gesichtspunkte aus müssen wir unsere Stellungnahme zu den ver¬
schiedenen Stcuerprojekten orientieren.

War schon die Wirkung einer Steuer auf die wirtschaftliche Ent¬
wicklung in normalen Zeiten maßgebend für die Beurteilung dieser
Steuer , um so mehr heute. In Zeiten Wirtschaftlichen Aufschwun¬
ges könnte der Schaden, den ein unwirtschaftlichesSteuersystem an¬
richtet, von den anderen Faktoren leicht überwunden werden. Wir
haben ja erlebt, daß Länder mit äußerst unrationellen, ja schädlichen
Steuersystemen trotzdem sich rasch entwickelten. Aus die ReichS-
finanzreform von 1609, die doch alles andere, nur nicht eine Wirt-
schaftsförderndc war , folgte wenn auch kein allzu großer und dauern¬
der Aufschtvung, immerhin eine rege wirtschaftlich«! Tätigkeit. Da¬
gegen muß bei einer Störung des Wirtschaftsprozesscseine schlechte
Steuer stark fühlbar werden, und schon gar dann, wenn die Industrie
einen verzweisclten Kampf um ihre Behauptung zu führen hat. Nun
ist wohl nach dem Kriege eine'liese wirtschaftliche Depression zu er¬
warten , die als Folge der Teuerung und Kapitalerichöpfung ein-
treten muß. Darum ist Vorsicht bei der vorzunehmenden Reorgani¬
sation der Reichsfinanzen besonders am Platze, zumal cs sich mit ge¬
waltige Summen handeln wird, die in der Tat einschneidende Wir¬
kungen auf das gesamte Wirtschaftsleben ausüben werden.

II.
Welche Steuern sind von diesem Gesichtspunkte auö als beson¬

ders schädlich zu betrachten? Wir wissen, daß die Grundlage der
industriellen Entwicklung eines Landes in der loten und leben¬
dige n Arbeit , im Kapital und in der Arbeitskraft,
liegt. Was die Entwicklung des Kapitals eines Landes hemmt, hin¬
dert auch unter Umständen die Entwicklung der Industrie und die
des Landes überhaupt . Bon der Anzahl und Ausbildung der Arbei¬
ter hängt die Ausdehnungs- Und Leistungsfähigkeit der Industrie ab.
Rech mehr. Mit dem Maffenkonsum eng verbunden ist die Technik
der Industrie und die Kultur des Landes. Die Industrien , die für
einen ausgedehnten Massenverbrauch arbeiten , können ihre Technik
verbessern, weil eine höhere Technik nur dann vorteilhaft wird, wie
dies ft.  Bücher bewiesen hat, wenn die Produktion vergrößert wer¬
den kann. _ Die Luxusindustrien weisen darum auch eine niedrige
Technik auf , wie dies P . Maßlosf  an der .Hand des amerikani¬
schen JndiistriezcnsiiS zeigte. Wirkt also eine Steuer auf den
Maffenkonsum verteuernd und dadurch einschränkend, so hindert
sie die Entfaltung der Industrie des Landes, hemmt den technischen
und kulturellen Fortschritt, macht das Land weniger widerstandk-

über, um das Bild für ein paar Groschen Steen abzuhandeln.
Seine Siegesfreude ist zu groß.

Alles bleibt still, als der Schneider in den Laden getreten ist.
Geduldig wartet er. Die alte , verrostete Klingel über der niedri¬
gen Tür hat vernehmlich genug gerasselt. Steen wird schonkommen.

Mit gerümpfter Nase zieht er den muftigen, säuerlichen Ge¬
ruch ein, der den alten Kleidern und Stiefeln entströmt, und be¬
ginnt aus langer Weile die Dinge zu mustern, die auf der Jahl-
bank liegen.

Be,onbers eine alte , ungefüge Pistole aus Großvaters Zeiten,
mit eingelegten, silberbeschlagenennnd kunstvoll ziselierten Hähnen
interessiert ihn. Wieviel die alte Pistole wohl auf dem Gewissen
hat ? Aber verteufelt unbeholfen ist man doch früher gewesen.
Wenn man da an unsere heutigen zierlichen Revolver denkt. DaS
alte Feuersteinschloß, und das Gewicht, was so ein alter Püster hat!

Aber zum Teufel , wo steckt Steen denn?
Weckstroh beginnt zu husten, ruft einen guten Abend nach dem

andern durch das stille Haus , und tritt schließlich, weil Steen im¬
mer noch nicht? von sich merken läßt , tiefer in den Laden an die
kleine Glastür , aus der Steen sonst immer aufzutnuchcn pflegt,
wenn ein Kunde den Laden betritt.

Die Tür ist noch angelehnt. Spähend blickt der Schneider
durch den Spalt.

Da sitzt der Alte am Tisch, hat den Kopf auf die Tischplatte
senken lassen und rührt sich nicht.

Nanu ? Ist dem Alten etwas passiert?
Leise öffnet der Schneider, tritt ein und legt Steen die Hände

«ms die Schulter.
Der zuckt zusammen, blickt mit verstörten Augen auf und be¬

deckt im selben Augenblick einen Brief , der vor ihm auf dem Tische
Legt, mit beiden Händen.

„Na," sagt Wcckstroh, ,,'n kleines Schläfchen gemocht?"
Der Alte antwortet nicht, blickt nur finster, die buschigen Brauen

auf- und niederschicibend, zu dem Schneider auf , dem es ordentlich
beklommen wird, wie Steen ihn ohne jede Antlvort läßt.

„Wat — wat wollen Sie ?" stößt der Alte endlich heiser heraus.
„O, es ist bloß wegen dem Bild da im Schaufenster. Ich hält'

d>chl Lust, mir das Ding in die Stube zu hängen. Gerahmt ist es,
und wenn cs auch nich uiehr schön is — man hat doch 'ne Erinne¬
rung." (Schluß folgt.

ES» Erlatz gegen bie Mode.
Der „Konfektionär" veröffentlicht folgenden Erlaß des

Generalkommandos des dritten bayerischen Armeekorps:
„Deu Stellen , die mit der Beschaffung von Rohstoffen für

HeereSzwccke befaßt sind, muß es ausfallen, daß Frauen im schrof¬
fen Gegensatz zu der vorhergehenden Mode weite , falten¬
reiche Röcke und übertrieben hohe Stiefe .l tragen zu
müssen glauben . Hierdurch werden große Mengen von Stoff und
Leder verschwendet, die wichtigeren Zwecken zugeführt werden könn¬
ten. Es darf von dem vaterländischen Sinn unserer Frauenwelt
erwartet werden, daß dieser Hinweis genügt, sie vor Modetorheiten
zucückzuhalten und sie zu unserer ernsten Zeit entsprechender
Schlichtheit in der Kleidung zu veranlassen."

Dieser „Hinweis " wird ganz bestimmt nicht genügen. ES
gibt allzuviel gedankenloses Weibervolk, das den Blutgeruch
der Schlachtfelder mit Patschouli vertreibt und vor ganzen
Bergen Leichen nichts besseres zu tun weiß, als das Pfauenrad
zu schlagen. Wer Gespräche dieser Sorte Zeitgenossinnen ge¬
hört hat in den Tagen der Frankfurter Modenschau, bei Tram-
bahnfahrten mitten zwischen verkrüppelten Soldaten und
trauernden abgehärmten Frauen , der weiß: kein Volksclcnd
und keine patriotische Anforderung kann ihr Treiben ändern.

Sonst hätten wir vielleicht «och einen mehr . . .
Wie die Zahl unserer Feinde schon ein Gegenstand des kind¬

lichen Nachdenkens geworden ist, davon folgendes tiefsinnige Bei¬
spiel: Mein Sechsjähriger , der zu Ostern schulpflichtig wird, ist in
der Kricgözeit der lebendige Fragekasten geworden. Sitzt er da
auch wieder einmal an seinem Tisch und malt Buchstaben: „daß
ich schon ein bißchen wäS kann für die Schule", wie er immer sagt.
Gerade molt er wieder große lateinische Anfangsbuchstaben, die
schon immer sein besonderes Gefallen bilden. Ich sage so beiläufig:
„Wenn du zur Schule kommst, mußt du aber erst kleine deutsche
Buchstaben schreiben lernen !" „Deutsche klein?, ja was find denn
das da für ?" Ich sage: „Das sind lateinische Buchstaben!" Eine
kleine Weile ist es still, dann fragt er : „Was sind denn das für
Leute, die Lateinern ?" Ich mache ihm verständlich, daß das keine
Leute sind, sondern daß man diese Art zu schreiben so nennt . Sein
lebhaftes Mienenspiel ist mir eine heimlich-große Freude dabei ; ich
sehe, wie es ihm aus dem tiefsten Herzen kommt, als er jetzt sagt:
„Das ist aber gut, daß das keine Leute in einem andern Land sind,
sonst hätten wir vielleicht noch einen mehr, der mit uns Krieg
führt . . . . Marie Schleeh.
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fähig im Konkurrenzkämpfe usw. Aber"auch direkt Wirkt eine solckie
Steuer kultnrschädigend. Denn in Tcuerungszcitcn wird zuerst an Kul¬
turausgaben gespart ; folglich wird durch eine neue Steuerlast aus
den Lohn die kulturelle Entfaltung des Landes gehemmt.

. Das ist der Grund , warum wir uns stets gegen Steuern auf
den Lohn, welche Form sie auch annehmen mögen, aussprcchen, ins¬
besondere aber gegen indirekte Steuern , die nicht nur die Steuerlast
der Arbeiter durch den Prozeß der Ueberwälzung vergrößern, son¬
dern auch direkt in den Produktionsprozeß eingreifcn und ihn hem¬
men. Gerade aber in der jetzigen Zeit haben wir allen Grund, uns
aus allen Kräften gegen jede Lohnsteuer zu wehren, selbst wenn sie
in der Form einer Einkommensteueraustritt , sobald diese auch die klei¬
nen Einkommen ersaht. Denn einmal wird die Folge des Krieges
eine Verschärfung der Teuerung sein, d. h. eine schon an und für sich
starke Belastung des Lohnes. Die wirtschaftliche Wirkung der Preis¬
steigerung der notwendigen Lebensmittel ist ein Sinken des
realen Lohnes.  Das konstatiert auch GenosseA. E l l i n g e r
im Korrespondenzblatt der Generalkommissionvom 27. November
v. I ., indem er aus die schon tvährend des Krieges cingetretene all-
gemeine gewaltige Entwertung des Lohnes  hinweist
und richtig folgert, daß „diese Entwertung des Lohnes und damit die
Not der Arbeiter auch nach dem Kriege nicht gleich verschwinden",
vielmebr solange anhalten wird, als die Teuerung dauert. Der reale
Lohn ist vielfach aus beinahe die Halste der früheren Höhe gesunken.
Wie soll der Arbeiter noch eine Steuerlast auf sich nehmen? Sein
Konsum, der schon ohnehin sehr, sehr eingeschränkt ist und noch lange
so bleiben wird, muß dann völlig zusammenschrumpfen, von der Be¬
friedigung der kulturellen Bedürfnisse schon gar nicht zu reden.

Nun bildete noch vor dem Kriege, und das yilt erst recht nach dem
Kriege, wenigstens in den ersten Jahren , der innere Markt  die
Grundlage der deutschen Industrie . Sicherlich wird der Export in
den ersten Jahren ans groß^ Schwierigkeitenstoßen. Die deutsche
Industrie könnte sich erholen und kräftigen, wenn sie sich auf einen
großen ausdehnungsfähigen inneren Markt stützen würde. Eine
Lohnsteuer oder gar indirekte Steuern und insbesondere die meisten
Vcrkehrssteuern müssen aber gerade diesen inneren Markt einschrän¬
ken, also der Industrie ihre Basis entziehen. Ferner wird nach dem
Kriege sicherlich Arbeitermangel eintreten. Nur eine möglichst rasche
Vermehrung der Bevölkerung toird imstande sein, die Schäden des
Krieges zu heilen. Ist aber eine rasche Vermehrung der Bevölke¬
rung denkbar, wenn der Lohn stark hcrabgedrückt wird?

Mehr als an Arbeitern überhaupt wird es an gelernten, quali¬
fizierten , erfahrenen Arbeitern mangeln. Jede wahrhaft weitsich¬
tige Politik muß darum danach streben, die kulturelle Entwicklung
der Arbeiterschaft zu fördern. Denn nicht der Besitz von geschlosse¬
nen Wirtschaftsgebieten macht ein Land konkurrenzfähig auf dem
Weltmärkte (sonst müßten etwa Frankreich oder Rußland an der
Spitze der Industrieländer marschieren), sondern die Kultur der Ar¬
beitermassen. Wie einst die billige,  so trägt heute die Quali¬
tätsware  den Sieg ans dem Weltmarkt« davon. Als man Gegen¬
stände des unmittelbaren Verbrauches  an arine Völker
ausführte , war die Billigkeit das entscheidende Moment. Für Pro¬
duktionsmittel  ist aber ihre Qualität ausschlaggebend. Eine
teure , aber gute Maschine spart an Material und verschiedenen
Nebenausgabcn . Produktionsmittel übertreffen aber heute die
Gegenstände dc-s unmittelbaren Verbrauchs, wenn man von Nah¬
rungsmitteln und Rohstoffen absieht, auch schon auf dem Weltmarkt
in ihrer Bedeutung. Indes auch der den Gegenständen des persön¬
lichen Verbrauchs fragt der Kulturmensch, der nicht mehr aus der
Hand in den Mund lebt, sondern über gewisse Vorräte verfügt, nicht
so viel nach der Billigkeit, sondern nach der Qualität der Ware , da
er weiß, daß eine bessere Ware auf die Tauer auch billiger ist, kurz,
die ganze Entwickelung der modernen Industrie vollzieht sich in dxr
Richtung der Onalttätserzeugung . Ist aber diese mit einer ver¬
armten , ein verzweifeltes Dasein fristenden Arbeiterschaft denkbar?
Bedeutet denn nicht jede neue Lohnsteuer, die den kulturellen Auf¬
stieg der Arbeiterschaft verhindert, auch gleichzeitig eine Verminde¬
rung der Leistung?- und Konkurrenzfähigkeitder Industrie und viel,
leicht der wirtschaftlichen Selbständigkeit des Lanoes?

vermischte Urkegsnachrichten.
Am 22. ds. Mts . sollte vor dem Landgericht in Düsseldorf

der Prozeß gegen die Herausgeber und Mitarbeiter der Mehrtng-
Luxcmburgschcn Monatsschrift „Die Internationale"  stati-
finden . Jetzt haben die Angeklagten die Mitteilung erhalten , daß
gerichtlicher Anordnung zufolge der Termin auf unbestimmte Zeit
vertagt ist.

Die „Rheinische Zeitung"  in Köln wurde vom Kölner
Gouverneur für zwei Tage verboten.  Anlaß zu diesem Verbot
gaben Artikel über die Zensur , sowie Polemiken mit Lokalblättern
und ein Artikel über Aeußerungen des Papstes. — Ferner wurden
der „Kölnischen  V o l ks z c i t u n g" drei Ausgaben verboten.
Der Grund dieses Verbotes ist unbekannt. Vielleicht, weil die
Zeitung sehr grob gegen eine Verfügung verstoßen hat, die sich
auf die Erörterung der Zukunft Elsaß-Lothringens bezieht.

lieber Konstantinopel wird berichtet, das russenfreundliche
persische Kabinett  Ferman Ferma sei durch ein neues Mini¬
sterium unter dem Vorsitz des Kriegsminister Sipah dar Azam
ersetzt worden, in welchem Anhänger der Zentralmächte und der
Entente vertreten seien, und das entschlossen sei, eine Politik der
Neutralität zu befolgen. Minister des Acutzcrcn wird danach Salar
ed Daulch . _

Mus der Partei
Ein Siebzigjähriger.

Ein noch aktiver Alter, Genosse Ernst Bollengraüen  in
Solingen , feierte am 13. März seinen 70. Geburtstag . Vor 63 Jahren
durch die Agitation Lassalles in Solingen der Partei zugeführt,
hat Bolleiigraben in allen Stürmen treu zur Sache gestanden. Im
Solinger Bruderkrieg, der lange Jahre dauerte, war eine so ver¬
söhnende Natur , wie der alte Bollengraben, von hohem Werte.
Lange Jahre war unser Genosse der geschickte und gefürchtete Führer
unserer Solinger Stadtverordnetcnfraktion, und seit der Gründung
der „Bergischen Arbeiterstimme" vor 26 Jahren gehört er den leiten¬
den Bcrwaltungskörperschaften der Gcnossenschaftsbuchdruckerei an,
seit Jahren schon als Vorsitzenderdes Vorstandes.

Ein -zig in . GtuialiiÄt
Trusifrei
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SterbefSIle.
Auszug aus brn Frankfurter StanbrSbvchrru.

8. MärK.  Warthmann,  totgeb . Mädchen, Efchenbachstraße 16.
II . Bernheim,  Berta , geb. Hermann, verh., 85 Königsteiner

Straße 46.
II . Kreisch,  Margaret « Katharine, 2 I ., Dornheimer Landwehr 110.
11. Bardel,  Anna , geb. Hillesheim, verh., 42 I ., Lang« Straße 4.
12. Döring,  Geora , Fuhrmann , ledig, 46 I ., Eschendachftraße 16.
12. Spitz , Karl Wilhelm, Fabrikarbeiter, ledig, 18I ., Eschenbachstr. 16.
12. Weltinger,  Joseph , Bierbrauer, verh., 53 I ., Sandhöfer Allee 4.
12. Weinheimer,  Rudolf , Schreinermeister, verh., 40 Jahre,

Schifferstraße 86.
12. Dietz , Johann , Schuhmacher, gesch., 50 I ., Eschenbachstraße 18.
12. Auerhammer,  Han «, 2 Jahr «, Kirchenwea ohne Nr.
12. Maynollo,  Karl , Graveur , verh., 62 I ., Brönnerstroße 24.
12. Seligmann,  Bernhard , Schüler, 14 Jahre , Fahrgaffe 115.
12. Levi,  Aron , Privatier , ledig, 77 Jahre , Fichardstraße 44.
12. Bekker,  Georg Friedrich, Privatier , verh., 84 I ., Feldstraße 78.
12. Nuß bäum,  Rosa , geb. Adler, verh., 77 I ., Zeit 43.
12. Mergenthal,  Johann Heinrich, Packer, ledig, 46 Jahre,

Königswarterstraße 26.
12. Glück , Wilhelmine Sophie Franziska , geb. Clauer, Privatier «,

Witwe, 51 Jahre , Im Prüfling 21<25.
13. Burger,  Edelberta , geb. Burger, Witwe, 79 I ., Heidestraß« 122.

Auf dem Schlachtfelde gefallen:
16. Febr. 1916. Abele,  Karl Matthäus, Gefreiter, Spengler, verh.,

23 I ., letzte Wohnung Hafenstraße 54.

Spielplan ver Frankfvrtsr Theater.
Frankfurter Opernhaus.

Lienstag , 14. März , 6 Uhr : „Die Meistersinger von Nürnberg ".
20. Vorstell, im Dienstag -Aboun. Große Pr.

Mittwoch, 16. März , 7 Uhr : „Der Waffenschmied". Abonnements-
Vorstellung für den am 21. Nov. 1015 ausgefallenen Sonntag
19. Vorstell, cm Sonntag -Abonn. Gewöhnl. Pr.

Donnerstag , 16. März , 7 Uhr : „Fra Diavolo".. 20. Vorstellung im
Donnerstag -Abonn. Gewöbnl. Pr.

Freitag , 17. Marz , 7H> Uhr : „Der Zigcunerbaron ". Auß. Abonn.
Ermäß . Pr.

Samstag , 18. März , 7 Uhr : „Königskinder". 20. Vorstell, im
Samstag -Abonn. Gewöhnt. Pr.

Sonntag , 16. März , 314 Uhr : „Der Bettelsticdent". Auß. Abonn.
Ermätz. Pr . 7 Uhr : „Martha ". 20. Vorstell, im Sonntag-
Abonn. Große Pr.

Montag , 20. März , 7% Uhr iPolksvorstellung): „Ter fliegende
Holländer ". Auß. Abonn. Gewöhnl. Pr.

Dienstag , 21. März , 7 Uhr : „Mona Lisa". 21. Vorstell. im Diens¬
tag-Abonn. Gewöhnl. Pr.

Mittwoch, 22. März , 7 Uhr (Zum Besten der Witwen- und Waisen¬
taffe des Orchesters) : „Tannhäuser ". (Venus : Fr . Elly Pfeiffer
a. G.) Auß. Abonn. Große Pr.

Donnerstag , 23. März , 7 Uhr : „Die lustigen Weiber von Windsor".
21. Vorstell, im Donnerstag -Abonn. Gewöhnl. Pr.

Frankfurter Schauspielhaus.
Dienstag , 14. März , 7HH Uhr : „TraumuluS ". 20. Vorstell, im

DienStag-Abonn. Kleine Br.
Mittwoch, 15. März , 714 Uhr (Zum ersten Male ): „Die gutgeschnit¬

tene Ecke". Tragikomödie in 5 Arten von Hermann Suder¬
mann . 20. Vorstell, im Mittwoch-Abonn. Gewöhnl. P.

Donnerstag , 16. März , 7% Uhr (Abonnementsvorstellung für den
am 4. März ausgesallcnerr Samstag .): „Die gutgeschnittene
Ecke". 19. Vorstell, im Samstag -Abonn. Gewöhnl. Pr.

Freitag , 17. März , 7 Uhr : „Antonius und Cleopatra ". Auß. Abonn.
Ermäß . Pr.

Samstag . 18. März , 71h Ubr : „Als ich noch im Flügelkleide". 20.
Borstell, im Samstag -Abonn. Kleine Pr.

Sonntag , 16. März , 21h Uhr: „Maria Stuart ". Auß. Abonn. Be¬
fund. ermäß . Pr . — 71h Uhr : „Die gutgeschnittene Ecke".
Auß. Abonn. Gewöhnl. Pr.

Montag , 20. März , 714 Uhr : „Die Rückkehr zur Natur ". 20. Vor¬
stell. im Montag -Abonn. Kl. Pr.

Dienstag , 21. März , 71h Uhr: „Die gutgeschnittene Ecke". 21. Vor¬
stell. im Dienstag -Abonn. Gewöhnl. Pr.

Mitwoch, 22. März , 71h Uhr : „Die stille Stunde ". 21. Vorstell,
im Mittwoch-Abonn. Kleine Pr.

Neues Theater.
Dienstag , 14. März . 8 Uhr: „Ein Prachtmädel ". Abonn. B. Ge¬

wöhn! Pr.
Mittwoch, 15. März . 8 Ubr : „Dr . Wahl". Abonn. T3. Gewöhnl. Pr.
Donnerstag , 16. ll _>Uhr: „Ein Prachtmädel ". Abonn. B. Ge¬

wöhnl. Pr.
Freitag , 17. März , 8 Uhr lZum 30. Male) : „Der Weibsteufel".

Auß. Abonn. Ermäß . Pr.
Samstag , 18. März , 8 Uhr (Uraufführung ) : „Die Gliederpuppe".

Komödie in 2 Akten von Paul Schirmer . Hierauf , neu ein¬
studiert : „Die glücklichste Zeit ". Lustspiel in 3 Akten von Raoul
Anernbeimer . Abonn. B. Gewöhnl. Pr.

Sonntag , 19. März , 111h Ubr : Vorlesung von Dr . Ludw. Fulda:
„Deutschland und Amerika während des Weltkrieges". Kleine
Pr . von 50 Pfg . bis 2.50 Mk. — 31h Uhr : „Der Gatte des
Fräuleins ". Ermätz. Pr . — 8 Uhr : „Die Gliederpuppe". Hier¬
auf : „Die glücklichste Zeit . Auß. Abonn. Gewöbnl. Pr.

Montag , 20. März , 8 Uhr : Arthur -Schnitzler-Zyklus. 1. Abend:
„Liebelei". Schauspiel in 3 Akten. Besond. ermäß. Pr.

Hotel du Nord

Hot  sparen will
bei Neuanschaffung von Garderoben, lasse Damen-, GöbP . S^ ÖVCf '
Herren- u Kinder-Kleiderchem reinigenod.umfärben. Lädenn.Annahmest. inFrankfnrtaVMainz,Wies-
Ebenfalls Vorhänge, Decken, Handschuhe, Federn etc. baden, Bad Homburg,Hanan,Darmstadt,Höchsta.M.

Holländer
das Pfund Mk. 1 .70

ab Mittwoch früh zu haben. .. 743

E . Goldschmidt , Töngesgasse 51.

Bekanntmachung.
Bis auf weiteres können an Stelle der in den Wasser¬

abgabeordnungen der einzelnen Stadtteile vorgeschriebenen
Blcirohre für Wasserleitungen innerhalb der Liegenschaften
verzinkte schmiedeeiserne Rohre verwendet werden , wobei
statt der für Blei dorgeschriebenen Lichtweiten um 5 mm
größere Weiten zu verwenden sind.
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Frankfurt  a . M ., den 8. März 1916.

Ticsban -Amt.

Neuefte Kriegsfällen!
Kriegskarten - AtlaS iGeai . 10 Karten  auf Taschenformat

gesalzt, dauerhaft gebunden , reich beschriftet, vielfarbig.
PrciS Mk. i .50 . Porto 10 Psg.

Kriegs -Atlas (Ullstein). 36 Karten,  Grotzquartformat.
Preis 6 « Pig . Porto 10 Psg.

Karte beS Weltkrieges (Brockhaus ). 11 vorzügliche farbige
Uebersichten auf einer großen Karte.

Preis Mk, 1.—. Porto 10 Pfg,
Kriegskarte der Balkanstaaten mit der Spezialkarte des OS-

mantschen Reiches und seiner Nachbarländer
(Prof . W. Liebenow). Große farbig « Karte.

Preis Mk. 1.—. Porto 10 Psg.
Frontenkarte » farbig . Militärischer Monatsbericht in Karten¬

bildern von sämtlichen Kriegsschauplätzen. Letzte Ausgabe
No. 8 : Frontenstellungen von Anfang Mat bis
Januar.  Preis 50 Pfg . Porto 3 Pfg . Feldpost frei.

Flemmings Spezialkarten des gesamten  Kriegsgebietes,
1. Nördl.  Westfront von Calais und Boulogne bis über
Sedan hinaus , 2. S ü d l. Westfront von Sedan bis Belsort.
3. Westrußland.

Preis für letztere 3 Karten je Mk. 1.—, Porto 10 Pfg.
Schlachtenpläne (Spezialkartenf von allen Gebieten des öftl.

und weftl.  Kriegsschauplatzes . Größe 50/70 cm.
Preis für 1 Blatt 50 Pfg . Feldpost frei.

Wandkarten , einfach und koloriert , 96/108 cm, Ost, West, Sec
Orient , Balkan , Italien , Serbien.

Preis einfach je 40 Psg , kol, je 80 Psg ., Porto 5 Pfg.
Kart « vock Englands Länderraub zeigt die Länder der Welt,

ans denen sich England auf Kosten der Spanier und Portu¬
giesen, Holländer , Franzosen , Amerikaner , Türken und
Ehiuesen jc.  vergrößert hat, mit Angabe der Länder¬
größen , Einwohner - und Jahreszahlen.  Bor-
zügliche farbige Darstellung , großes Format.

Preis 60 Psg . Porto ö Pfg.
Z« beziehen durch

Buchhandlung Volksstimme
Frankfurt am Main Gr. Hirschgraben 17.

Tiplge gelernte öfglier
undcIranatendrelier

gegen hohen Verdienst bei dauernder Beschäftigung i
Jgesucht . 3681 ]

Maschinen - und Armaturen - Fabrik
vorm . H. Breuer & Co., Höchst a. M. 1

KM

Sofort!iir grosse Anlage
tüchtige

Heizungs-
Monteure

von erster Heizungs -Firma
gesucht. 3745

Ausführliche Angebote unter
F. 1137 an haasenstein&
Vogler fi.-G., Zrankfurt-M.

M -nWeiischiiÄn
auf Maßarbeit suchen 3742

Yambergrr& Hertz.
Urtkerti-Arbtiittill

für leichte Ardeü u. Botengänge gef.
. . . , sir . i,.Giersch, Babenhäuser Lands:

kesßlcchtsseckhr ni>
WltWmkhcitkii.

Bon Dr . Ernst Gebert,
Spezialarzt für Haut - u. G- ichlechts-

krankheiten, Berlin.
Vierte verbesserte Auslage.
— Preis 50 Pfennig . —

Ungekürzte Volksausgabe SO Pf.

AWMuug LMjtiume

I tii
ist heute Sparsamkeit . j >£§SI<&

bei Ihren Einkäufen in der «>„PartieMls“•;
Nur gute Particwaren!

Größerer Posten Knaben-

<'

Konllrmand .-HUte 1.45

23 Reineckstrasse 23!i
Ecke Hasengasse ond ] |.Markthalle. 736

Tuch -Beste
L' osenrestche» von 80 Pfennig an
'Anzugstoffc von Mark 1.00 an.
Hcrreirstosfc billigst, 01190

Katharineiiiilorte 7, 1. St.

gespielte

PIANOS
in den verschiedensten Preislagen

besonders preiswert.
Fianohar .s Lichtonsteia

Zell 104.
iüuterh
Vl Räh,

i. Klappsvortmagen b. ». verk.
Nähere ? Florastraße 20, bei Bott.

Sie WimtimdlM
m!>dkl Stieg.
Von Karl KautSky.

Sonderdruck aus der „Neuen Zeit'
mit einem Vorwort.
Preis 20 Pfennig.

Biete große Borteile durch Er.
sparung d. Ladenmiete u. etg. Her-
ftell. d. Ware . Herren - u. Konfirm-
Anzüge, schivarzblau, marengo , jede
Größe vorrät ., Hosen, Wettermäntel,
Kapes, Ulster n. Ueberzieher enorm
bill. abzug. Leegee 8tr .107,1., Herren¬
schneiderei, Anzüge werd . auch nach
Matz mit u. obne Stoff unt . Garantie
s. gut . Sitz billig angefertigt . 2884

10 wenig getragene
Maß-Anzüge!

!8 Mster ii. Paletotsj
billig abzugeben.

Sommerfeld
ISchneideret u. Reinigungs¬

anstalt,
j Schnurgasse 2. 2 . St . I

Ecke Fahrgaffe.

(»elegenliett!

Seine Herren-Anzßge
J*aIe <ois

time u. gebraucht « in großer

3720

Auswahl , sowie hochfeine

schwarze Hosen
Smoking -Anzüge
Frack -Anzüge
Gehrock -Anzüge
Bozener Mäntel
Pelerinen , Hosen

im Kaufhaus für
Monats - Garderoben

Töngesgasse 33,1.

i »<# tf
Reste billig:

30 cm Höschenstoff 75 Pfg. 3667
•1. Langenbach Nachfolg .,

Reineckstrasso 21.

1 Partie Schulranzen
zu allem Preis . 3763

M.Singer,Sattler,Arnsburger Str.06.
h.  Crecellns Ww.

Zigarrenhandlung
Höchst ft. Ml. . Künigsteinerstr 24.

Wr Achnlüher!
gBf Militärfohllederabfäve

I. Qualität 80 Psg . per Pfd,
II . Qualität 30 Pig . per Pfd.

Militär -Kernstücke iedes Stück ein
Obersteck, 2 Pik. per Psd ., ganz große
Fahllederabfälle 2 Mk. per Pid .,
Niesterleder 30 n , 60 Psg . per Psd.

Wiesbaden, 9lct0*frr . 42

Danksagung.
Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme bei der

Beerdigung meines lieben Mannes , unseres guten Bruders , |
Schwagers und Onkels

Ksorg Vierteilig
Gastwirt

sagen wir allen , insbesondere dem Wirteverein Frankfurt,
dem Sozialdemokratischen Verein Sprendlingen , den Freien I
Turnern Sprendlingen , dem Gesangverein Vorwärts Sprend¬
lingen , sowie dem Kaninchenzüchtervorein Sprendlingen |
unseren herzlichsten Dank . Gleichfalls danken wir für die

I zahlreichen Kranz - und Blumenspenden.

Die trauernden Hinterbliebenen.j
3762

I . d. N.: Frau Juliane Vierheilig.

Todes - Anzeige*
Verwandten , Freunden und Bekannten die schmerzliche |

I Mitteilung ,dass meine liebe Frau ,unsere gute Mutter , Schwieger¬
mutter , Grossmutter und Schwester , Frau

Bertha Allvater
geb . Nix

im Alter von 64 Jahren gestern morgen nach kurzem schweren
Leiden sanft verschieden ist . 3714

Um stille Teilnahme bitten

Die trauernden Hinterbliebenen:
Philipp Altvater sen.
Philipp Altvater Inn . , z.  Zt . im Felde,
Karl Altvater , z. Zt. im Felde,
Ernst Kltlh und Frau , geb . Altvater.
<7ustav Kiel und Frau , geb . Altviter, Berlin.

Hanan a . M. (Schlossstrasse 6), den 13. März 1016.
Die Beerdigung findet vom Portale des Friedhofs aus statt.
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